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Zum morgigen Namensfeste entbieten wir 

Seiner Durchlaucht 

Fürst Franz Josef II. 

ehrerbietigste Glück- und Segenswünsche 

Tourismus und Fremdenverkehr: 

Alltagsmensdien auf Auslandsreisen 
DK München - V o r  mir  liegen die Reisenoti­

zen einer deutschen Soziologin, die  ihren Ur­
laub in Spanien ver lebt  hat. Sie notierte ihre 
Beobachtungen jeden  Tag; doch waren diese 
Notizen nicht als Tagebuch gedacht,  sondern 
für einen wissenschaftlichen Bericht bestimmt, 
u m  den  die Berliner Privat-Dozentin vom 
«Studienkreis für Tourismus» in München ge­
be ten  worden  war.  Insgesamt haben  deutsche 
Reise-Unternehmer in den letzten zwei J ah ren  
40 Freiplätze für Wissenschaft ler  in 24 auslän­
dischen Urlaubsorten zur Verfügung gestellt, 
hauptsächlich in Spanien, Südfrankreich, Italien 
u n d  Jugoslavien; einige wenige Orte in der  
Schweiz und Oesterreich sowie e iner  in Schwe­
d e n  kamen hinzu. Die Berichte werden  im allge­
meinen nicht  veröffentlicht, sondern  sollen d e r  
Reiseforschung dienen. Der Studienkreis für 
Tourismus sammelt diese Informationen, um 
eine lebensnahe Basis für seine wei teren Unter­
suchungen zu finden. 

Damit ist e ine  Arbei t  begonnen worden, d ie  
es  bisher in Deutschland und im übrigen Eu­
ropa nicht gab, Obwohl  der  Massen-Tourismus 
zu einer A r t  Völkerwanderung geworden ist, 
wird er fast immer n u r  als wirtschaftlicher Fak­
tor  gesehen:  Hoteliers, Gastwir te  und  Geschäfts­
leute reagieren schnell auf die Ziele und W ü n ­
sche der  Touristen, Eisenbahn- und Fluggesell­
schaften nützen ihre Chancen u n d  bieten neue  
Anreize, auch  der  Strassenbau, so  teuer  e r  ist, 
folgt dem rapid steigenden Bedarf, Dass diese 
Völkerwanderung auch medizinische und psy­
chologische, kulturelle und  politische Probleme 
aufwirft, wird  dagegen k a u m  erkannt .  Auch  die 
Institute für Fremdenverkehr,  die  es  jetzt  an 
fünf Universitäten in Deutschland, Oesterreich 
u n d  der Schweiz gibt  und die ausnahmslos d e n  
wirtschaftswissenschaftlichen Fakul tä ten ange­
schlossen sind, können solche Probleme höch­
stens am Rande berühren.  

«Wie de r  Nil alljährlich zweimal über  seine 
Ufer tritt und das  Land fruchtbar macht, so  
überschwemmt die  Bundesrepublik Deutschland 
zweimal jährl ich das  Land Tirol und  gibt seinen 
Bewohnern Nahrung». So zu lesen in de r  hei­
teren  Betrachtung eines Oesterreichers über  
die  Entwicklung des Fremdenverkehrs.  Und 
weil  die Deutschen das  reiselustigste Volk de r  
W e l t  sind und  keineswegs n u r  Tirol «über­
schwemmen», s tünde e s  ihnen wohl  an, auch 
nach  den Auswirkungen dieser  «Reisewut» 7.u 
fragen. Heinz Hahn, ein jünge re r  Diplom-Psy-
chologe, un te r  dessen  Leitung d e r  Studienkreis 
v o r  drei J a h r e n  gegründet  wurde,  ha t  diese 
Arbei t  zu seiner Lebensaufgabe gemacht. Den­
noch  ist es  unsicher, ob e r  sie wird  weiterfüh­
r e n  können;  se in  kleines  Büro wi rd  zwar  durch  
die  grossen Tourist ik-Unternehmen sowie durch  
d ie  Kirchen unterstützt;  de r  Staat  zeigt sich je­
doch  bisher uninteressiert.  «Er könnte  es  i n  de r  
Industrie v ie l  leichter  haben», sagen  manche 
übe r  den  mit  Arbei t  überlasteten Psychologen. 
Der  abe r  fühlt s ich als Pionier au f  einem noch 
unerforschten Gebiet  wohl. Doch d a  nicht  n u r  
se in  Büro finanziert we rden  muss, sondern auch 
Forschungsaufträge vergeben we rden  u n d  Rei­
selei ter  ausgebildet  werden  müssen, wird es  

ohne staatliche Förderung auf die  Dauer nicht  
gehen.  

Am Ende des 18. Jahrhunder ts  schrieb Goethe 
seine «Italienische Reise», die du rch  das ganze 
19. und bis hinein ins 20. Jahrhunder t  das Vor­
bild e iner  deutschen Bildungsreise nach Italien 
war. Nach  dem zweiten Weltkr ieg wurde  d i e  
kleine Schar de r  Bildungsreisenden überdeckt  
von de r  Masse  der  Erholungs- und  Vergnü­
gungsreisenden, die weder  Reise- noch Aus­
landserfahrungen hat ten und denen  verallgemei­
nernd nachgesagt  wird, da&s sie oft n u r  zweifel­
hafte Vergnügen  und nie Erholung fänden. 
«Seit de r  Mit te  der  fünfziger Jahre»,  sagt Heinz 
Hahn, «kritisiert eine Reihe von Publizisten die 
Entwicklung d e r  modernen Touristik zum Mas­
sen-Phänomen. Sie würdigen dabei  kaum die  
posit iven Seiten d e r  'Demokratisierung der  Fe­
rienreise'  u n d  zeichnen mehr das  düstere Bild 
eines hilflos den  manipulierenden Einflüssen 
der  Kulturindustrie ausgelieferten, ungebilde­
ten, s ich schlecht benehmenden u n d  sexuell 
enthemmten Massenmenschen, d e r  mit Omni­
bussen und  Sonderzügen in Rummelorte fährt, 
dort  abe r  nichts anzufangen weiss, sondern sich 
rastlos in oberflächlich-lärmende Vergnügungen 
stürzt und die internat.  Verständigung durch 

Berthold Konrad, Vaduz • Zürich: 

taktloses Auftreten gefährdet, Scharfsinnige 
Kritik de r  unbewältigten Bildungsprobleme ei­
ne r  Gesellschaft, die  sich in raschem sozialen 
Wandel  befindet, mischt sich hier mit kul tur­
pessimistischen Denkmet'hoden vieler Intellek­
tueller, denen die Existenz von Alltagsmenschen 
Unbehagen verursacht». Diese Kritik, meint 
H a h n  weiter,  habe  inzwischen ihre Funktion 
erfüllt; jetzt  gelte es, praktisch e twas  zu tun, 
um d e m  ga r  nicht  mehr  so unerfahrenen Rei­
senden etwas anzubieten, was  sein vielleicht 
n u r  schlummerndes Interesse wecken  könnte.  

Was deutsche Touristen suchen und fragen 
W i e  oberflächlich und 'untypisch die oben zi­

tierte Kritik ist, geht  aus  dem Bericht de r  Ber­
liner Soziologin hervor,  die mit  ihrem Auto zu­
nächst durch e inen bekannten  und  grossen spa­
nischen Urlaubsort  kam und  dor t  kaum 
Deutsche antraf. A u f  ihre Fragen an  zahlreiche 
deutsche Touristen, warum sie dor t  nicht  blei­
ben, hörte  sie immer wieder:  «Es ist zu laut -
man  findet keine  Ruhe - am Strand gelangt m a n  
nur  ans Wasser,  wenn  man über  Menschen 
steigt - und diese Menschen reden und reden 
und reden - es gibt keine Spazierwege, nur  die 
überfüllte Promenade». Später fand die Berline­
rin einen kleinen, vom Tourismus zwar entdeck­
ten, abe r  noch nicht  «entwickelten» O r t  an de r  
Küste, an  dem es  ihr gefiel, Sie mietete  e ine  
Ferienwohruung und traf bald andere Deutsche 
denen es  ebenfalls gefiel. Die Spanier wunder­
ten sich, dass d ie  Deutschen abseits vom Dorf 
die Einsamkeit suchten, dass  sie nur  wenig 
sprachen, auch untere inander  nicht, sondern 
sich sogar  auswichen, dass e in  j eder  das Ruhe­
bedürfnis des andern  respektier te .  

Die Berlinerin erfuhr  alles, weil sie gut spa­
nisch sprach. Sie lernte ein deutsches Ehepaar 
kennen, das  ebenfalls mit seinem W a g e n  hier  
hängengeblieben war. «Voriges Jahr», erzähl­
ten die beiden, die  man  wede r  zu den Bildungs-
noch zu den Vergnügungsreisenden zählen 
konnte, «waren wir zum ers ten Mal  in Spanien 
- mit e iner  Reisegesellschaft an der  Costa brava.  
Es gefiel uns  so gut  - die Sonne, die  Sauberkeit,  
die Preise -, dass wi r  beschlossen, diesmal wie­
de r  nach  Spanien zu fahren und allein auf Ent-

Aus dem Fürstenhause: 
Von de r  Fürstlichen Kabinettskanzlei erhal ten 

wir  soeben den Inhalt der  Antwort telegramme 
Seiner  Majestät  König Konstantins v o n  Grie­
chenland und  von Königinmutter Friederike auf 
die  Beileidsbotschaften Seiner Durchlaucht  des  
Landesfürsten: 

«His Highness Prince Franz Josef  II von und 
zu Liechtenstein, Vaduz  

W e  are all most  grateful for y o u r  k ind mes-
sage of sympathy. Deeply touched love 

Konstantin» 

«His Highness Prince Franz Josef  II von und 
zu Liechtenstein, Vaduz  

Deeply moved by  your  kind message of sym­
pa thy  thank you with all my hear t .  

Frederica» 

Das  Antwort telegramm der  griechischen Re­
gierung ha t  folgenden Wort laut :  

«Son Excellence Josef  Büchel, Vice-Chef du  
Gouvernement  de  la Principaute d e  Liechten­
stein, Vaduz.  

Tres  emu vous prie accepter  e t  b ien  vouloir 
t ransmett re  au  Gouvernement  de la Principaute 
mes  remerciements pour  condoleances expri-
mees  ä l 'occasion du  douloureux evenement  qui  
vient  d e  frapper le peuple  hellenique ä la suite 
de  la per te  son Souverain bien-aim6. 

deckungsreisen zu gehen». A l s  das  Ehepaar  
merkte,  dass die Berlinerin gut  spanisch sprach, 
überhäufte  es sie mit Fragen: «Warum finden 
sich die Leute hier mit d e r  furchtbaren Armut 
ab? Könnte man nicht eine Fabr ik  bauen? Be­
s teht  eigentlich in Spanien Schulpflicht, und 
koste t  es Schulgeld? W i e  ist es mi t  der  Sozial­
versicherung? Finden Sie e s  richtig, einem 
Spanier, de r  uns darum gebeten hat, e inen  Ar­
beitsplatz in Deutschland zu vermitteln?» Die 
Fragen  sind der beste  Beweis dafür, dass das  
Interesse des  Durchschnittsreisenden aun frem­
den  Land und Volk erwacht  ist. 

Else Schlüter 

Das liechtensteinische Friedenskorps könnte das Gegenteil beweisen 
Die Idee d e r  Schaffung eines liechtensteini­

schen Friedenskorps bildet wei terhin ein um­
stri t tenes Gesprächsthema,  n icht  zuletzt auch 
deshalb, weil viele Mitbürger noch im unklaren 
sind, wie, w o  und wann diese Idee überhaupt  
entstanden ist. Manche  sollen sogar  de r  Ansicht 
sein, man hät te  d e r  Oeffentlichkeit Machen­
schaften u m  das  Friedenskorps vorenthalten 
und sie n u n  plötzlich vor  die nack ten  Tatsachen 
gestellt.  

Es scheint mir deshalb wichtig, darauf hin­
zuweisen, dass  die  Geschichte d e r  Idee eines 
l iechtensteinischen Friedenskorps n u r  se'hr jung 
ist. Erstmals wurde  davon gesprochen, als Re­
gierungschef Dr. Gerard Batliner anlässlich der 
Jungbürgerfeier  für 1963 u.a. folgende Wor te  an 
die Anwesenden  richtete: «Ich würde  es  be-
grüssen, w e n n  auch  in  unserem Lande - könnte  
die J u g e n d  d e m  verstorbenen amerikanischen 
Präsidenten ein schöneres Denkmal setzen - ein 
kleines Friedenskorps entstünde, das  stellver­
t re tend für uns  alle tätig würde». Und a n  an­
dere r  Stelle: «Aber es  w ä r e  wohl  richtig, wenn  
wir in  de r  W e l t  einen unserem neutra len  Staats­
wesen  gemässen, kleinen und  kühnen  Solidari­
tätsbeitrag leisten würden. Es dar f  jedenfalls 
nicht geschehen,  dass wir  mitsamt  unserem 
Wohlergehen  zu e inem Land des  schlechten 
Gewissens werden».  

Am 10. Februar 1964 beschloss die Fürstliche 
Regierung die Schaffung eines liechtensteini­
schen Friedenskorps und die Bestellung eines 
Arbeitskomitees zum Studium der Probleme die­
ser Institution. Als Leiter des Komitees wurde 
Herr Robert Allgäuer, Landesbibliothekar, be­
stimmt. Des weiteren gehören -dem ATbeitsko-

mitee e ine Vertreter in der  Pfadfinderinnen, ein 
Vertreter  des Liecht. Arbei terverbandes und 
ein Ver t re te r  der  Jungmannschaf t  und der  Pfad­
finder an. (Warum nicht zusätzlich noch einen 
Vertre ter  der  Lehrkräfte u n d  e twa der  Studen­
ten?) Das Arbeitskomitee t ra t  am 22. Februar  
1964 zum ersten Mall zusammen. Weitgehende" 
Beschlüsse wurden  jedoch noch  nicht  gefasst.  
Verschiedene grössere Organisationen, die sich 
mit de r  Hilfe für Entwicklungsländer befassen, 
haben dem Arbeitskomitee ihre Zusammenar­
beit bei de r  Gründung anerboten.  

Vergangenen Frei tagabend fand n u n  im Ho­
tel Löwen in Vaduz ein ers ter  allgemeiner Dis­
kussionsabend über  die Schaffung eines liech­
tensteinischen Friedenskorps statt. Als  Dis­
kussionsleiter konnte  Pater  Rabanser,  geistli­
cher Betreuer des  Instituts für .Internationale 
Zusammenarbeit  in Wien,  das  sich mit  der  Aus ­
bildung von akademischen Entwicklungshelfern 
beschäftigt, gewonnen werden.  Bei d e r  sich zur  
Diskussion zusammengefundenen Gruppe fiel 
auf, dass  das  «schwache Geschlecht» ein beson­
deres  Interesse für das  Friedenskorps zeigt, w a r  
es doch erfreulicherweise sehr  s ta rk  ver t re ten .  
Es kamen  folgende Themen zur Sprache:  

1. Fachliche und menschliche Voraussetzungen 
2. Notwendigkei t  d e r  Ausbi ldung 
3. Einsatzmöglichkeiten und  Einsatzarten 
4. Zusammenarbei t  auf  internat ionaler  Ebene , 

mit schon bes tehenden Organisat ionen.  

Pater  Rabanser, ein sympathischer u n d  offe^ 
ne r  Mann, verstand es, die  verschiedenen 
Punkte  so zu zerlegen, dass  jewei ls  immer d a s  
•Für trrrd das  Wi<ter trehanrdeft "Wanten. Setire' 

Betrachtungen vertraten allerdings mehr  den 
Standpunkt  der  Ausbildung von  akademischen 
Entwicklungshelfern. Letzteres wird für uns  
wohl nicht  in Frage kommen. Nichtdestoweni-
ger, erhiel t  man  einen Ueberblick ü b e r  d i e  ver­
schiedenen Probleme, die  mit d e r  Schaffung und 
Entsendung eines Friedenskorps in Zusammen­
hang  stehen. Der Diskiussionsabend sollte auch 
n u r  ein Ausgangspunkt  zu kommenden Aus­
sprachen sein. Das ist gelungen. A u c h  d i e  Ge­
legenheit  zur Diskussion wurde rege genützt .  

Um aber  noch nähe r  mit d e m  Problemkreis 
bekann t  zu  werden, ist es wichtig zu  wissen, 
wie  sich das  Arbeitskomitee die ganze Ange­
legenhei t  vorstellt. Darüber  äusser te  sich Herr  
Allgäuer,  Leiter des  Arbeitskomitees wie  folgt: 
«Das Komitee glaubt, dass  sich in  Liechtenstein 
bestimmt Dutzend oder  1 Dutzend ideal ge­
sinnte, junge  Leute finden, d i e  schon einige 
J a h r e  im Berufsleben stehen u n d  die  sich ver­
pflichten, für e twa 2 J a h r e  in  e inem Entwick­
lungsland eingesetzt zu  werden, sei e s  i n  As ien  
oder  in  Afrika. W e n n  irgendwie möglich, soll te 
da rnach  getrachtet  werden,  dass  d a s  gesamte  
l iechtensteinische Teaim gemeinsamen Einsatz 
findet u n d  nach  Möglichkeit  soll das  angepeil te  
Pro jek t  kontinuierlich weitergeführt  werden .  
Der  Staat  übernähme Ausbildung Reisekosten, 
Entschädigung, Versicherungen, Rückgliederung 
etc. Einsatzort, Einsatzzeit und  Einsatzart 'hän­
gen  v o n  d e n  einzelnen Anmeldungen ab». 

Bezüglich der Arbeit eines Entwicklungshel­
fers sei ebenfadls noch darauf hingewiesen, dass 
diese sich mit Romantik nicht identifizieren 
Tässt, obwohl sie einen gewissen Idealismus v'or-

» i  


